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I. 


„Und geben demnach freuntlich zu erkhennen, das daß vermelt Clo- 
ster in merklichem abgang unnd dermaßen an Gült unnd Zinsen so 
arm ist, daß der Gardion selbander oder drit ir auffenthaltung und 
wonung nit gehaben megen“!. Mit diesen Worten machten Bürger- 
meister und Rat am 12. Februar 1546 den Provinzial der ober- 
deutschen Minoriten-Provinz, Heinrich Stolleisen, auf die prekäre Si- 
tuation des Gmünder Franziskanerklosters aufmerksam. Und sie 
meinten weiter: „So wer aber auch daneben vonnetten, wo man nit 
welt, das daß Closter gar zu grund und abfall khem, das solches am 
thachwerk und sunst gebessert und gebauwet wird, welches aber in 
des Closters vermegen nit ist.” 

Für Heinrich Stolleisen mochte diese Mitteilung aus mehreren 
Gründen alarmierend sein. Zum einen galt das Gmünder Kloster als 
eines der ältesten der Franziskaner in Süddeutschland. Zum andern 
hatten die Franziskaner, seien es die Anhänger der Observanz, seien 
es die Konventualen?, bereits jetzt viele Klöster im Verlaufe der Re- 
formation aufgeben müssen, so daß am Ende dieser Entwicklung im 
süddeutschen Raum, von Bayern abgesehen, kein Kloster der Obser- 
vanten mehr existierte und bei den Konventualen einzig das Gmün- 
der Kloster übrig blieb?. Schließlich mußte aus katholischer Sicht die 
Stadt Gmünd in ihrem Festhalten am katholischen Glauben gestärkt 
werden und durfte keine weitere Schwächung erfahren. 

Freilich war dieser Brief des Rats auch nicht völlig überraschend. Be- 


1 StA Luzern Urk. 550/10783. 

2 In diese Richtungen hatte sich der Orden im Armutsstreit ab 1517 endgültig ge- 
spalten. 

3 Tüchle, Von der Reformation bis zur Säkularisation, Ostfildern 1981, S. 133 f. 
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reits in den vergangenen Jahrzehnten hatte das Kloster wirtschaftli- 
che Not gelitten, in deren Folge am 2. Mai 1539 Vereinbarungen zwi- 
schen der Stadt und dem Provinzial Dr. Bartholomäus Hermann zur 
Ordnung der Finanzen des Klosters getroffen wurden‘. Außerdem 
hatten auch die Gmünder Minoriten die Ordensregeln in der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts in einer Weise verletzt, die auf die Bevöl- 
kerung anstößig wirkte. Nur eine Episode blieb dagegen die aktive 
Parteinahme einzelner Gmünder Mönche für die Reformation bei al- 
len Klöstern: Der Franziskaner Johannes Schilling, ursprünglich aus 
Rothenburg kommend, mußte 1524 aufgrund seines entschiedenen 
"Eintretens für die Reformation die Stadt verlassen.6 


I; 


Dem Kloster selbst stand im Jahre 1546 Jeremias Jäger als Guardian 
vor, der 1543 nach Gmünd gekommen war und zuvor in Nördlingen 
an dem dann aufgehobenen Franziskanerkloster als Guardian ge- 
wirkt hatte’. Jäger war nach eigenem Bekunden krank® und nach 
dem Eindruck, den seine schriftlichen Zeugnisse hinterlassen, auch 
im übrigen nicht der Mann, dem Kloster aufzuhelfen. Da dem Kon- 
vent seit längerem insgesamt nur drei Mönche angehörten, war die 
Lage auch personell sehr schlecht. Hinzu kam die Plünderung des 
Klosters im November 1546 bei der Einnahme der Stadt im Schmal- 
kaldischen Krieg?. 

Diese Lage spiegeln Urbar und Jahresrechnungen des Klosters aus 
dieser Zeit sehr deutlich wieder. Die Franziskaner nannten sechs 
Fallgüter und fünf Erblehen mit einer Gesamtfläche von ca. 135 Hek- 
tar ihr eigen!0. All’ diese Höfe waren verliehen. Die Fallgüter wurden 


4 Emil Wagner — Die Reichsstadt Schwäbisch Gmünd in den Jahren 1531-45 - Württ 
VjH, Jg VII, 1884, S. 14. 
5 Naujoks, Obrigkeitsgedanke, Zunftverfassung und Reformation, Stuttgart 1958, S. 
9. 
6 Eubel - Geschichte des Franziskaner-Minoriten-Klosters Schwäbisch Gmünd, 
WVjH, Jg XIII, 1890, S. 128. 
7 Klaus - Zur Geschichte der kirchlichen Verhältnisse der ehemaligen Reichsstadt 
Schwäbisch Gmünd - WVjH N.F. 13 (1904), S. 79. 
8 S. sein Brief an Heinr. Stolleisen v. 30.9.1547 - StA Luzern Urk. 550/10785. 
9 Jeremias Jäger a.a.O. 
10 In Durlangen, Heißenberg, Heubach, Lautern, Lindach, Schönhardt, Unterbettrin- 
gen, Utzstetten. 
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auf Lebzeiten von Mann und Frau an beide Ehepartner verliehen. 
Nach ihrem Tode war der Grundherr - hier das Kloster — nicht ver- 
pflichtet, das Gut einem der Kinder zu verleihen. Dies geschah je- 
doch, wenn nicht triftige Gründe entgegenstanden, so daß tatsächlich 
das Fallgut und das im Württembergischen häufig vorkommende 
Erblehen einander sehr ähnlich waren; nur Teilungen des ersteren 
kamen naturgemäß wesentlich seltener vor. Aus diesen Höfen hatte 
das Kloster feststehende Naturalerträge, die sogenannten Küchen- 
und Fruchtgülten, sowie in bescheidenem Umfang Gelder- 
träge, die Hellergelder, zu beanspruchen. Küchen- und Fruchtgülten 
beliefen sich 1546 auf 6 Malter Dinkel, 12 Malter, 6 Viertel Haber, 6 
Malter, 1 Viertel Roggen, 80 Eier, 16 Käse, 11 Fastnachtshennen und 
26 Herbsthühner. Zusammen mit den Hellergeldern von ca. 10 Gul- 
den (fl) entsprach dies einem geldwerten Ertrag von rund 85 fl pro 
Jahr. Damit konnte auch ein Kloster mit einem kleinen Konvent nur 
einen Teil seiner Lebensbedürfnisse bestreiten. Dies folgt auch dar- 
aus, daß von diesen elf meist kleineren Höfen auch noch die Hinter- 
sassen mit ihren Familien leben mußten. Der Geldwert eines Guldens 
wird im übrigen heute mit 50-60 DM gleichgesetzt, was freilich nur 
ein grober Anhaltspunkt sein kannl!. 

Andererseits zeigen die Rechnungen der Jahre 1566-1570, daß dar- 
überhinaus keine wesentlichen Einnahmen mehr erzielt werden 
konnten!2, Die Einkünfte betrugen nämlich je 137 fl im Jahr 1566 und 
1567, sodann 97 fl und in den darauffolgenden beiden Jahren 81 fl13. 
Demgegenüber beliefen sich die Ausgaben in diesen vier Jahren auf 
145-180 fl und die Schulden am Ende dieses Zeitraums auf 378 fl. 
Ein Bettelordens-Kloster jener Zeit bestritt einen wesentlichen Teil 
der Kosten für Lebenshaltung und Unterhaltung der Gebäude aus 
Spenden jeder Art, insbesondere durch das Terminieren, aber auch 
durch Meßspenden. Überschüsse wurden verzinslich angelegt. Die 
Rechnungen der Jahre 1566-1570 zeigen nun, daß Meßspenden nur 
noch sehr spärlich flossen. Dies war insofern verständlich, als das 
Kloster von 1566-1568 ohnehin leerstand. Die Rechnungen sind aber 


11 Vgl. auch Urbarium der Franziskaner von 1583, Stadtarchiv Schwäbisch Gmünd 
und StA Luzern Urk. 550 / 10838. 

‚12 StA Luzern Urk. 550 / 10834. 

13 Die Zahlen sind gerundet. 


39 





| 


auch Indiz dafür, daß schon die hergebrachte wirtschaftliche Sub- 
stanz des Klosters äußerst gering war, denn sonst hätten höhere Zins- 
einnahmen erwirtschaftet werden müssen. Schließlich wurde auch 
das Terminieren aus personellen Gründen eingestellt. 

War das Kloster danach nicht mehr in der Lage, mit eigenen Mitteln 
für den Unterhalt eines Konvents aufzukommen!#, so hing dies also 
ursächlich auch zusammen und ging einher mit der personellen Lage 
des Klosters. Nach wie vor war es zahlenmäßig zu knapp und 
manchmal gar nicht besetzt, und nach wie vor bot der Lebenswandel 
einzelner Franziskaner Anlaß zu erheblicher Kritik. Deutlich wird 
dies besonders am Beispiel des Jörg Simon, der von 1547-1563 als 
Nachfolger des Guardians Jäger durch seine Amts- und Lebensfüh- 
rung das Kloster beinahe vollends ruiniert hätte. Sein Guardianat 
endete mit dem Eklat, daß er, nicht zum ersten Mal, Beziehungen zu 
einer Gmünder Bürgerstochter unterhielt und sich sodann dem dar- 
aus entstehenden Argernis durch seinen Weggang nach Wöllstein bei 
Abtsgmünd entzog, wo er eine Kaplanei übernahm'S. Freilich war 
dieser Weggang für das Kloster recht eigentlich nicht zu früh, zeigte 
er doch dem Orden erst den wahren Zustand seiner Niederlassung, 
der ihm bisher verborgen geblieben war, weil die vorgeschriebenen 
Visitationen in der Unruhe der damaligen Zeit unterblieben waren. 
Der Provinzial des Ordens war auch entschlossen, dem Zustand des 
Klosters aufzuhelfen. Er mochte sich in dieser Absicht bestärkt sehen 
durch die strikte Weisung des Ordensgenerals, die Klöster, zumal in 
katholischen Orten, zu reformieren, restaurieren und visitieren. Dies 
war aber auch im Sinne der Beschlüsse des eben zu Ende gegangenen 
Trienter Konzils. 


I. 


Zweierlei war ohne Zweifel dem Gmünder Kloster vonnöten: die 
Verbesserung der finanziellen Situation und, wichtiger aber schwie- 
riger, die Neubildung eines Konvents, der die Aufgaben erfüllte, die 
ein Kloster nach franziskanischem Verständnis hatte. Rasch konnte 


14 Das Kloster war freilich andererseits nicht „schwer verschuldet”, wie dies Tüchle, 
a.a.O., S. 133, annimmt. 

15 Brief der Pfleger des Klosters an den Provinzial vom 25.6.1563 - StA Luzern Urk. 
550 / 10812. 
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die finanzielle Situation durch den Verkauf des Hofs zu Heißenberg 
bei Wasseralfingen im Februar 1570 an die Fürstpropstei Ellwangen 
verbessert werden. Dieses knapp 60 ha große Gut war 1380 durch 
Ulrich von Ahelfingen als Seelgerät gestiftet worden und Lehen der 
Reichsabtei und späteren Fürstpropstei Ellwangen. Daß mit diesem 
Hof fast die Hälfte des gesamten Grundbesitzes veräußert wurde, 
zeugt einerseits von der schlechten wirtschaftlichen Lage des Klo- 
sters, es mag bei diesem Verkauf aber auch eine andere Überlegung 
eine Rolle gespielt haben: Der Hof lag verhältnismäßig weit entfernt 
und Rechte des Klosters waren deshalb in jener Zeit schwer durch- 
setzbar. Gerade beim Gut zu Heißenberg wurden diese Rechte über- 
dies seit längerem von der Fürstpropstei bestritten. Die Franziskaner 
waren dabei im Jahre 1557 so unklug gewesen, die Originaldoku- 
mente, die ihre Rechtsposition stützten, dem Lehensherrn in Ellwan- 
gen zu übergeben, um sie hernach nicht wieder zu bekommen. So 
mußte das Kloster am Ende froh sein, den Hof um den Preis von 
3015 fl „in gütlicher Transaktion”16 verkaufen zu können. Ohne 
Zweifel entsprach dieser Preis kaum mehr als der Hälfte des Guts- 
wertes. 


IV. 


Dennoch war damit eine befriedigende Ausgangslage für eine bes- 
sere ökonomische Entwicklung des Klosters geschaffen. Dies zeigt 
bereits ein Blick auf die Urbarien von 1583 und 158917, in denen die 
Grundzinse aufgeführt sind und die Zinsen aus Darlehen, die die 
Barfüßer in der Stadt Gmünd zu beanspruchen hatten. Diese Zinsar- 
ten unterschieden sich im wesentlichen dadurch voneinander, daß 
bei den Grund- oder Bodenzinsen auch ein Grundstück des Schuld- 
ners für die Rückzahlung des Darlehens haftete. 

Die genannten Zinseinnahmen betrugen 1589 rund 72 fl, was annä- 
hernd den gesamten Jahreseinnahmen der schlechtesten Zeit vor 
1570 entsprach. Dazu kamen aber, wie den Jahresrechnungen des 
Guardians Crispinus Heußlin zu entnehmen ist!8, weitere Zinsein- 


16 Continuatio Protocolli Principio Anni 1728, Landkapitelsbibliothek Riedlingen, 5. 


2. 
17 Stadtarchiv Schwäbisch Gmünd XXI / 690. 
18 Rechnungen des Guardians Crispinus Heußlin, 1583, StA Luzern Urk. 550 / 10864. 
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nahmen aus Kapitalien, die außerhalb der Stadt angelegt waren, so- 
wie Einnahmen aus Bestandgeldern, so daß in jenen Jahren durch- 
schnittliche Zinseinnahmen von ca. 150 fl erzielt werden konnten, 
Hellergelder und den Geldwert von Gülten nicht eingerechnet. 
Diese deutliche Verbesserung der finanziellen Situation versetzte das 
Kloster, wie die Rechnungen zeigen], überdies in die Lage, alte Ver- 
pflichtungen abzubauen und die Klostergebäude in besseren bauli- 
chen Zustand zu bringen. Zimmerleute, Dachdecker und Maurer 
führten etwa zwei Monate lang Reparaturen durch, die Fenster wur- 
den in allen Räumen instandgesetzt, ebenso die Öfen und der kloster- 
eigene Brunnen. Aber auch Meßgewänder, Alben und Vorhänge 
wurden ausgebessert und einzelne Einrichtungsgegenstände erneu- 
ert20, 


V. 


Nach diesen hoffnungsvollen Ansätzen zu einer Konsolidierung war 
es nun möglich, aber auch notwendig, den Konvent neu aufzubauen. 
Wesentliche Verdienste erwarb sich hieran der Guardian Jakob Laib. 
Er war von etwa 1608 bis zum Jahre 1630 und dann von 1639-1645 
Guardian des Gmünder Klosters2!. In dieser langen Zeit, deren Rah- 
menbedingungen nicht einmal günstig waren, wirkte er in einer 
Weise, die dazu berechtigt, ihn einen neuen Gründer des Klosters zu 
nennen. Drei Zeugnisse machen seine Tätigkeit in diesem Konvent, 
der noch 1606 in keinem guten Zustand war??, deutlich. Das älteste 
ist ein Brief des Anton Fugger vom Jahre 1612 an den damaligen 
Provinzial Bishalm23. Er lobt in ihm Laib, der sein Beichtvater ist, 
weil er das Gmünder Kloster, das älteste in Deutschland, mit Fleiß, 
Mühe und Arbeit restauriert und renoviert habe. Die Franziskaner 
hätten allerdings ein geringes Einkommen, so daß Laib zur Hebung 


19 ebd. 

20 So auch „eine gefirnißte Bettlad mit einem ganzen Himmel in das Gemach des 
Guardians”. 

21 Wagner, Schicksale der Reichsstadt Schwäbisch Gmünd während des 30jährigen 
Krieges, WVjH, Jg XXIV, 1915, S. 123, 137. Der Beginn der Amtszeit Laibs ist nicht 
gesichert, vgl. auch StA Luzern, Urk. 550 / 10900. 

22 Oberamtsbeschreibung, 5. 267. 

23 4.8.1612 — StA Luzern Urk. 550 / 10871. 

24 Wohl einer der ältesten überlieferten Hinweise auf das Alter des Klosters, der 
allerdings nicht belegbar ist. 
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desselben die Gottesdienste an Sonn- und Feiertagen in Horn und 
Hohenrechberg übernommen habe25. Dies werde ihm in Horn mit 
100 fl und von den Rechbergern mit 200 fl jährlich entgolten. Die 
Abhaltung der Gottesdienste sei aber angesichts des Fußweges von 
knapp zwei Stunden und des Umstandes, daß außer Laib nur noch 
ein Priester im Kloster sei, doch sehr beschwerlich. Fugger bat daher 
den Provinzial, einen weiteren Priester nach Gmünd zu entsenden. 

Ist diesem Brief schon eine hoffnungsvolle Tendenz zu entnehmen, 
so erst recht einem Erlaß Kaiser Ferdinands II. vom 4. November 
162326. Auch in ihm wird eingangs die Gründungslegende des Klo- 
sters erwähnt, nach der 1208 Bruder David in Gmünd die erste Nie- 
derlassung des Franziskaner-Ordens in Deutschland gegründet 
habe?7. Vor mehr als 50 Jahren seien Kirche, Kapelle und Kreuzgang 
fast in Abgang geraten. Nun aber seien dank des Wirkens von Guar- 
dian Laib wieder fünf Priester und drei Laienbrüder im Kloster und 
der Gottesdienst werde täglich zelebriert. Laib wird daher allen Für- 
sten, Herren und Prälaten des Reichs zur Förderung seiner Anliegen 
sehr empfohlen. Diese Empfehlung blieb offenbar nicht ohne Wir- 
kung, berichtet doch der Franziskaner Berard Müller in seiner Chro- 
nik von 170328, Laib habe mit kaiserlicher Empfehlung in vier Jahren 
knapp 12.000 fl bei Fürsten und Adel gesammelt und mit diesem 
Geld Kirche und Kloster baulich wiederhergestellt. Von Müller 
stammt überdies die dritte Nachricht von Laib, welche lautet??, die- 
ser habe 1620 die Bürger von Gmünd, als sie zum evangelischen Be- 
kenntnis neigten, zum katholischen Glauben zurückgeführt®0. 

Aus all dem geht hervor, daß Laib in seiner Amtszeit tatsächlich das 
Kloster auf eine neue, und wie sich zeigte, tragfähige Basis stellte, sei 


25 Die Herren von Rechberg traten schon im 14. Jahrhundert als Förderer des Klo- 
sters auf. 

26 Wien, StA Luzern Urk. 550 / 10872 

27 Dies kann schon deshalb nicht stimmen, weil erst 1222 die ersten Minoriten in 
Deutschland und hier in Augsburg auftraten. 

28 Jahresgeschichten der Franziskaner-Konventualen in Württemberg, Aus der hand- 
schriftlichen Chronik des P. Berard Müller, Diözesanarchiv von Schwaben 1889, S. 
43. 

29 ebd. 

30 $. auch Wagner, a.a.O., gemeint ist die Episode mit dem Dominikanermönch Strit- 
zel. 
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es hinsichtlich der Einstellung des Konvents, sei es auch in finanziel- 
ler und baulicher Hinsicht3!. 


VI 


Diese Einschätzung bestätigt der finanzielle und personelle Status 
des Klosters, der - wie üblich - wohl zu Laibs Abschied gefertigt 
wurde 3. Dem Konvent gehörten nun fünf Mönche an, und die jähr- 
lichen Zinseinnahmen aus verliehenen Kapitalien betrugen rund 410 
fl. Bei einem durchschnittlichen Zinssatz von 5 % ergibt dies ein Ka- 
pital von 8200 fl. Hauptschuldner mit rund 2400 fl war dabei die 
Stadt, die Herren von Horn und Rechberg zahlten Zinsen aus 1000 fl 
bzw. 600 fl Kapital. Daneben hatte das Kloster eine Fülle „kleiner“ 
Schuldner, bei denen Schuldgrund zum Teil Jahrtagsstiftungen oder 
aber Klein-Darlehen waren. Zweierlei fällt bei ihnen auf: Die Zinsen 
werden oft, wie ein Vergleich mit den Urbarien von 1583 und 1589 
zeigt, über Jahrzehnte gezahlt, ohne daß der Versuch einer Ablösung 
erfolgt. 

Dies wird vor allem der Fall bei Seelgeräten, insbesondere der Stif- 
tung „ewiger“ Jahrtage sein. Zum andern: Die „kleinen“ Schuldner 
wohnen häufig im engeren Bereich des Klosters. Dies deutet darauf- 
hin, daß das Volk, ähnlich der Verbindung zu einer Pfarrei, sich vor 
allem dem nächstgelegenen Kloster seiner Stadt zuwandte. 


vn. 


In den folgenden Jahren bis 1650 war der Konvent zahlenmäßig etwa 
gleichbleibend besetzt. Bei der Übergabe der Gmünder Klöster an 
Christoph Martin von Degenfeld am 30. August 1633 weilten im 
Franziskanerkloster der Guardian, drei Patres und zwei Laienbrü- 
der®. Auch während der Amtszeit von Felician Schwab von 
1645-1650 ergeben sich keine auffälligen Abweichungen. Freilich 
werden aber hier wieder Klagen laut, die vor allem von Schwab 
kommen und bauliche Mängel betreffen, aber auch die finanziellen 


31 Dazu steht auch seine zweite Amtszeit nicht im Widerspruch, die weniger erfolg- 
reich verlief. Das Alter Laibs, die fortdauernden Kriegszeiten und der Brand der 
Kirche 1637 sind hier bei der Beurteilung mit zu berücksichtigen. 

32 StA Luzern Urk. 50 / 10874. 

33 Fasciculus actorum Nr. 111, 112, Repertorium Schwäb. Gmünd, Bad. VII, 4278 
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Verhältnisse. Zu ersteren hatte ohne Zweifel das Unglück von 1637 
sein Teil beigetragen, als durch Blitzschlag Feuer im Glockenturm 
ausbrach und diesen zerstörte, aber auch im Kircheninneren noch 
große Schäden anrichtete35. Schon dieser Brand beeinflußte aber auch 
die Finanzlage sehr negativ. Hinzu kam die Kriegszeit, in deren 
Folge die Stadt ihren Zinsverpflichtungen gegenüber den Franziska- 
nern nicht pünktlich nachkam®, in der aber auch keine erheblichen 
Einnahmen aus dem Terminieren zu erwarten waren?”. 

Schließlich war auch der - nierenkranke - Felician Schwab?® seinem 
Amt nicht gewachsen. Es gab erneut Anstände wegen des Verhaltens 
der Mönche und Gerede über unstatthaftes Benehmen eines Franzis- 
kaners im Seelhaus3?. Fin anderer Minorit — er hatte die Pfarrei in 
Leinzell zu versehen - verhielt sich so außergewöhnlich und gegen 
die Ordensregeln, daß er von Leinzell abberufen werden mußte und 
von Felician Schwab in den Klosterkarzer verbracht wurde®. 
Felician Schwab war andererseits derjenige, der als erster versuchte, 
den Franziskanern ein weiteres Tätigkeitsfeld in Gmünd zu eröffnen, 
nämlich die Unterrichtung der Jugend. Er begann seiner Neigung 
entsprechend mit Musikunterricht und berichtet schon kurz nach 
seiner Ankunft im November 1645 in Gmünd dem Provinzial, er 
habe einige Knaben in Kost und Logis, die Studien in Musik betrei- 
ben würden“!. Ein weiteres Mal berichten der Guardian Bonaventura 
Marius, sein Vertreter Felician Schwab und drei weitere Patres 1652 
über den Unterricht, den sie in Gmünd erteilen#2. Doch blieb dieser 
erste Versuch, eine eigenständige Lehranstalt der Minoriten in 
Gmünd zu gründen, im Ansatz stecken, ohne daß genau festgestellt 
werden kann, wie lange Unterricht erteilt wurde. 


34 S. sein Brief an den Provinzial Gabriel Mayer vom 26.11.1648, StA Luzern Urk. 
550/10885 

35 Berard Müller, a.a.O., S. 57 

36 Felician Schwab, a.a.O. 

37 ebd. 

38 S. seinen Bericht über seine Sauerbrunnenkur in Göppingen vom 1.10.1648, StA 
Luzern Urk. 550/10883. 

39 Ursus Hasenmüller, Schwab an Provinzial am 17.7.1650, StA Luzern Urk. 
550/10897. 

40 Fr. Schwab an Provinzial, 16.4.1649, StA Luzern Urk. 550/10892. 

41 Brief an Provinzial vom 8.11.1645, StA Luzern Urk. 550/10875. 

42 Brief an Provinzial v. 12.10.1652, StA Luzern Urk. 550/10901. 
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Als Schwab kurze Zeit nach 1652 Gmünd verließ, zeigte seine 
Schlußrechnung, daß das Kloster in seiner Amtszeit manchen Scha- 
den gelitten hatte, wozu freilich die ausgehende Kriegszeit mit ihren 
üblen Zuständen“ ihr Teil beigetragen hatte. Hervorstechendes 
Merkmal dieser Schlußrechnung ist vor allem, daß das Kloster große 
Außenstände hatte, nicht zuletzt bei der Stadt. 


VI. 


In der folgenden Zeit tritt eine Konsolidierung in personeller und 
finanzieller Hinsicht ein. Berichte und Gerüchte über vermeintliche 
Skandale verstummen vollkommen. Aufschluß über die finanziellen 
Verhältnisse des Klosters in dieser Zeit gibt der Vermögensstatus des 
Jahres 16974. Danach nannte die Niederlassung ein verliehenes Ka- 
pital von 8877 Gulden ihr eigen. Über die Hälfte hiervon war bei der 
Stadtkasse angelegt, ein gutes Viertel bei der Bürgerschaft, nur 150 fl 
bei den zur Reichsstadt gehörigen Dörfern. Außerhalb des Territo- 
riums der Stadt war einziger Darlehensnehmer Reichlin von Mel- 
degg, Herr zu Horn. Wenig ertragbringend war die Anlage bei der 
Stadtkasse, zahlte diese doch seit 1682 eigenmächtig nur die Hälfte 
des vereinbarten Zinses, so daß das Kloster, das aus dem Gesamtka- 
pital rund 438 fl Zins zu erwarten hatte, tatsächlich weit weniger 
einnahm. 

Im wesentlichen unverändert zeigte sich das Grundeigentum des 
Klosters, wobei es übrigens auch bis zur Säkularisation blieb. Es 
wurden lediglich noch das Gut in Schönhardt und ein Erblehen in 
Unterbettringen so geteilt, daß zwei Interessenten auf der abgeteilten 
Parzelle ein Haus bauen konnten®. 

Aus der gleichen Zeit wie der Vermögensstatus stammt auch eine 
Übersicht über die Feiern der Jahrtage, zu denen die Franziskaner 
durch vorangegangene Vermächtnisse verpflichtet waren. Sie hat- 
ten danach 303 Jahrtage abzuhalten, die sich im einzelnen in Votiv- 


43 Schwab schildert sie in seinen zahlreichen Briefen eindrucksvoll. 

44 Summa capitalium Conventus Gamundiani pro anno 1697 - StA Luzern Urk. 
550/10907. 

45 Urbarium ... non novum sed renovatum, Anno 1774. 

46 Collatio anniversariorum per annum celebrandorum - 20.3.1697 - StA Luzern Urk. 
550/10907. 
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messen (206), gesungene Messen (52) und Totenämter am Abend 
vor dem Jahrtag aufgliederten (45). Diese Zahlen zeigen dreierlei: 
Zum einen hatte die Zahl der Seelgeräte nach dem 30jährigen Krieg 
wieder stark zugenommen, zum andern war der Konvent personell 
zur Übernahme dieser stattlichen Verpflichtungen in der Lage und 
bei der Bevölkerung, die dies wußte, auch entsprechend angesehen. 
Zum dritten waren die Jahrtage auch wegen der Geldspenden, die 
mit ihnen verbunden waren, für die Franziskaner wieder ein beacht- 
licher Faktor geworden. 

Von Interesse sind auch die Namen, die in diesem Jahrtagsverzeich- 
nis zu finden sind. Zu erwähnen ist ebenso der ewige Jahrtag für den 
1270 verstorbenen Walther von Rinderbach, den sagenhaften 
Gründer des Klosters, wie der Jahrtag für Ulrich von Hohenrechberg, 
der im Jahre 1470 die in der Reformationszeit verlorengegangene 
Kaplaneipfründe von Lindach an die Franziskaner übereignet 
hatte48. Aber auch bekannte Namen aus jüngerer Zeit erscheinen in 
großer Zahl. So stiftet Achilles Stahl 1696 den Franziskanern 200 fl. 
Hierfür sind 125 Messen für sein und seiner Ehefrau Seelenheil zu 
lesen, sowie auf ewige Zeiten 10 hl. Messen pro Jahr#?. Die Messen 
werden zum Teil in die Antoniuskapelle des Klosters gestiftet, zum 
Teil auch in die Pfarrkirche50. Eine weitere Messe stiftete Johann 
Burkhard Mößnang, Bürgermeister von 1663-1672, auf den neuen 
Alexius-Altar der VeitskircheSl. Sie war auf ewige Zeiten von den 
Franziskanern wöchentlich zu zelebrieren; diese erhielten dafür 350 
Gulden. 


x. 


Nach allem war die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts eine Phase 
der personellen und finanziellen Stabilisierung, ohne die das Kloster 
die großen Aufgaben des 18. Jahrhunderts allerdings auch nicht hätte 
bewältigen können. Eine grundlegende Umgestaltung von Konvents- 
bau und Kirche nahm dabei zunächst die Franziskaner in Anspruch, 


47 = Toten- oder Jahrtagsmessen. 

48 9.3.1470, UAG Nr. 1529. 

49 20.11.1696, StA Luzern Urk. 550/10906. 

50 Zur Tätigkeit der Klöster in der Pfarrkirche vgl. StA Luzern Urk. 550/10903, 10904. 
51 Beglaubigte Abschrift vom 8.5.1673, StA Luzern Urk. 550/10905. 
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und besonders tritt dabei der Guardian Raimund Lämmermayer in 
Erscheinung. Dieser verlegte zunächst den Chorraum, der dem Got- 
tesdienst der Mönche diente, zur hinteren Orgel52. Diese Maßnahme 
war mit kleineren Teilabbrüchen verbunden und verbesserte deshalb 
sicherlich den Raumeindruck der Kirche, verschlechterte aber ande- 
rerseits ihre Erreichbarkeit für die Mönche: Diese mußten nämlich 
nunmehr vom Konventsbau über den Klosterfriedhof zur Kirche ge- 
hen. Das störte nicht nur die Klausur, da auf dem Friedhof auch Bür- 
gerinnen und Bürger der Stadt weilten, es war auch in der kalten 
Jahreszeit - zumal nachts - unangenehm, und manch einer hätte sich, 
so das Kloster, auf dem Weg bei Glatteis „schier Hals und Bein“ ge- 
brochen. So war denn dieser Umstand zwar nicht Anlaß der Erneu- 
erung des mittelalterlichen und viel geflickten Konventsbaues, aber 
er war doch mitbestimmend für seine Neuplanung und zwar hin- 
sichtlich der Lage des Konvents an der Franziskaner-Gasse. Beson- 
ders diese Lage stieß nun bei den Anliegern, deren Wortführerin eine 
Anna Maria Jaufertin, Witwe und Eigentümerin eines Kramladens, 
war, auf heftigsten Widerwillen. Die Nachbarn fürchteten nämlich, 
das geplante Gebäude, das näher an die Franziskaner-Gasse heran- 
rücken und dazuhin drei Stockwerke haben sollte, würde ihnen in 
unzumutbarer Weise Licht, Luft und Sonne nehmen. Es entspann 
sich daraus ein längerer Streit, bei dem, den Gepflogenheiten der 
Zeit entsprechend, mit derben Worten nicht gespart wurde, der aber 
doch auch sehr an heutige Bauangelegenheiten erinnert. Auffallend 
drastisch äußerte sich insbesondere Guardian Lämmermayer, der die 
Einsprüche der Anlieger offenbar als persönliche Kränkung emp- 
fand, klagte er doch unter anderem, weder Türken noch Heiden 
dürften gegen ihre Geistlichkeit ohne Grund so frech und ärgerlich 
auftreten. Schließlich schaltete sich der Magistrat in den Streit ein 
und setzte eine Reduzierung der Höhe des Klosterbaus an seiner 
Westseite gegenüber den Anliegern durch, indem auf ein Stockwerk 
verzichtet wurde. So konnte am 19. April 1718 mit dem Bau be- 
gonnen werden, der von Eusebius Moosbrugger, einem Baumeister 
und zugleich Franziskaner53, geplant worden war. Das Kloster wich 
von diesen Plänen dann allerdings ab, so daß der Rat urteilte, der 


52 Vgl. zum ganzen den Schriftwechsel in StA Luzern Urk. 550/10908-10926. 
53 Lämmermayer an den Provinzial am 9.3.1717 - StA Luzern Urk. 550/10910. 
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Bau arte „mehrers einer kleinen politischen Residenz als einem mo- 
desten Religiosengebäu“ nach3%. 

Auch Kirche und Antoniuskapelle wurden in der Folge grundlegend 
umgestaltet. 1731 wurden neue Fenster im Chor eingesetzt55, 1732 
der Choraltar neu aufgerichtet5° und 1733 ein neuer Tabernakel in 
den Altar eingesetzt”. 1735 wurde schließlich das neue Heilige Grab 
aufgerichtet58. Nach weiteren kleineren Reparaturen wurde 1748 der 
Altar der 7 Schmerzen der Jungfrau Maria von dem Gmünder Maler 
Felderer neu gefaßt3?. 

Im Februar 1752 begann dann die Innenerneuerung der Kirche durch 
Jakob Weyhing und Josef Wannenmacher, die nach neun Monaten 
abgeschlossen war‘. Zusammen mit der Neuerrichtung des Hoch- 
altars waren damit die Arbeiten im wesentlichen abgeschlossen. 1769 
kam noch der Neubau der Antoniuskapelle6! und 1770 wurde das 
Altarblatt für diese Kapelle, wieder durch Felderer, geschaffen®2. 
Allein die Maßnahmen in und an der Kirche kosteten, die Errichtung 
des Hochaltars nicht gerechnet63, 5043 Gulden. Dies war für ein Klo- 
ster, das immer noch arm war, ein stattlicher Betrag. Nicht ohne 
Neugier stellt man sich daher die Frage, wie die Franziskaner all’ 
dies finanziell bewältigen konnten. 


Ä. 


Zum Teil beantworten diese Fragen die Urbarien von 1730% und 
1774. Im Unterschied zu den Aufstellungen des 16. und 17. Jahrhun- 
derts sind diese Bücher übersichtlich und gut gegliedert. Dies deutet 
auf Fortschritte in der Wirtschaftsführung, aber auch darauf hin, daß 


54 Bm. und Rat an Provinzial, 6.7.1718, StA Luzern Urk. 550/10925. 

55 Continuatio Protocolli, a.a.O., S. 19. 

56 ebd., S. 23 ff; Kosten: ca. 238 fl. 

57 ebd., S. 33 Kosten: 42 fi. 

58 ebd., S. 41. 

59 ebd., S. 82 Kosten 173 fl. 

60 ebd., S. 89 Kosten: ca. 3565 fl. 

61 ebd., S. 136 Kosten: ca. 900 fl. 

62 ebd., S. 139 Kosten: ca. 125 fl. 

63 Der Protokollband enthält dazu keine Angaben. In den vorstehenden Zahlen sind 
- reichliche —- Materialspenden ohne Zweifel nicht enthalten. 

64 Urbarium oder Zünß-Buch löblich Convents Fratrum Minorum Conventualium S. 
Francisci allhier in Schwäbisch Gmünd, non novum, sed. renovatum, Anno 1730. 
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nun ein wesentlich umfangreicherer Haushalt zu führen war, der 
sorgfältigeres Buchhalten erforderte. 

Das bei der Stadt angelegte Kapital belief sich 1730 auf 5829 Gulden; 
darunter waren 1400 fl, die der Stadt 1570 und 1572 geliehen worden 
waren und aus dem Verkauf des Hofs zu Heißenberg stammten. 403 
fl schuldeten die Pflegschaften, älteste Verpflichtung war hier die des 
Sonder-Siechen-Spitals St. Katharina von 1484: Das Spital hatte aus 
den Erträgen des Seelenbachs jährlich 1 Pfund Heller an die Franzis- 
kaner zu entrichten. Die Bürgerschaft hatte an Grund- und Darle- 
henszinsen jährlich rund 55 fl an das Kloster zu zahlen; auch jetzt 
sind diese Schuldner noch überwiegend in der Nähe des Klosters zu 
finden und sind, wie ihre Berufe zeigen, meist sog. „einfache“ Leute. 
Stark zugenommen hatten die „ausländischen“ Schuldner. Sie zahl- 
ten pro Jahr nun 300,5 fl Zins. Zahlreich vertreten sind dabei Schuld- 
ner im Ries und hier in Marktoffingen (10), sowie Schuldner im 
Rechbergischen und hier vor allem in Böhmenkirch (11). 14 Schuld- 
ner wohnten in Burgau. — Zu diesen Zinsen kommen noch die - un- 
veränderten — Erträge aus den Fall- und Erblehen. 

Auf dem Papier hätten die Franziskaner aus den von ihnen verliehe- 
nen Geldern rund 648 fl Zins im Jahr erlösen müssen. Bei einem Zins- 
satz von durchschnittlich fast 5 % entsprach dem ein Gesamtkapital 
von 13342 Gulden. Dies ist sicherlich eine deutliche Verbesserung 
gegenüber früheren Jahren auch dann, wenn man eine Teuerung der 
Lebensverhältnisse in Betracht zieht. Die Franziskaner erlösten je- 
doch weit weniger an Zinsen und zwar deshalb, weil die Stadt ihren 
Verpflichtungen nicht nachkam. Eine Entwicklung hatte sich damit 
fortgesetzt, die 1648 und dann 1697 schon zu erkennen war und 1715 
wieder deutlich wird, als Guardian Lämmermayer von der Stadt Re- 
chenschaft über ausstehende Zinsen fordert65 und außerdem die 
Herausgabe von Dokumenten, die die Stadt seit dem unrühmlichen 
Abgang von Jörg Simon im Jahre 1563 in Händen hatte. Wegen dieser 
rückständigen Zinsen kam es 1717 zu einem Vergleich mit der 
Stadt. Aber auch nach 1717 zahlte die Stadt ihre Zinsen stets nur 


65 Extractus protocolli Conventus Suevo-Gamundiani vom 27.4.1752 - StA Luzern 
Urk. 550/10899; die Rückstände beliefen sich auf ca. 3300 fl, StA Luzern Urk. 
550/10910. 

66 Extractus protocolli a.a.O. 
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schleppend. Im Jahre 1747 war man erst bei den Zinszahlungen für 
1742 angelangt. Es zeigt sich hier eine Parallele zu den Vorgängen bei 
den Pflegen, insbesondere der St. Leonhards-Pflege#’. In der Folge 
kam es dann zum Eklat, dessen aktueller Anlaß die Bauverpflichtun- 
gen des Klosters, aber auch das Drängen des Bistums Augsburg sein 
mochten; denn dieses verlangte um dieselbe Zeit von der Reichsstadt 
eine Bereinigung ihrer Verpflichtungen gegenüber den Pflegenss. Am 
30. Januar 1749 kam die Stadt den Forderungen des Klosters dadurch 
teilweise nach, daß sie das gesamte Kapital von 5829 fl zurückzahlte, 
außerdem einen Teil der aufgelaufenen Zinsen, und zwar 500 fl. Den 
Rest der Zinsen in Höhe von 1100 fl ließ das Kloster im Wege des 
Vergleiches nach. Und der Guardian vermerkte in seinem Proto- 
kollbuch einerseits etwas getröstet, die andern Klöster, denen es die 
Stadt nicht besser gemacht hatte, hätten gar nichts bekommen. Er 
erinnerte sich aber auch wohl, daß das Kloster seit 1717 ohnehin 
schon auf rund 5000 fl Zins gegenüber der Stadt verzichtet hatte und 
vermerkte daher bitter: „Umb bey allhießiger Statt so bald nichts 
mehr anzulegen. Pro cautela imposterum“ 0, 

Diese Einstellung der Stadt gegenüber Pflegen und Klöstern, die aus 
heutiger Sicht unverständlich und fremd ist, zeigte sich auch dann, 
wenn es darum ging, Bürger, die dem Franziskanerkloster gegenüber 
säumig waren, zur Erfüllung ihrer Zahlungsverpflichtungen anzu- 
halten. Es hieß dann, wie das Protokollbuch vermerkt?!, man wolle 
einen Bürger wegen der Klöster nicht verderben. Reagierte die Stadt 
im Einzelfall aber doch, so zog sie bei der Zwangsvollstreckung zu- 
erst Steuer und Schatzung ein, so daß das Kloster häufig leer aus- 
gehen mochte. Nimmt man noch hinzu, daß die Franziskaner, die 
ohnehin wie andere kirchliche Organisationen auch insoweit zur 
Milde neigten, außerdem auch Hemmungen gegenüber den Bürgern 
der Stadt haben mochten, ihre Forderungen einzutreiben, so wird 
verständlich, warum sie allmählich dazu übergingen, ihre Kapitalien 


67 Deibele, St. Leonhard in Schwäbisch Gmünd und die ihm angeschlossenen Pfle- 
gen, 1971, 5. 21 ff. 

68 ebd. 

69 Continuatio Protocolli, a.a.O., S. 84. 

70 ebd., der Magistrat gab in Anerkennung der nachgelassenen Zinsen wenig später 

zum Umbau der Kirche zwei Eichbäume. 

ebd., S. 28. 
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überwiegend im sog. „Ausland“ anzulegen. Ersichtlich spielte hier 
bei der Auswahl der Orte eine Rolle, ob diese im Terminierbezirk der 
Franziskaner lagen. Auf diese Weise gelangte mancher gespendete 
Gulden an den Ort der milden Tat zurück. 


XI 


Dies war auch deshalb von Bedeutung, weil die Erträge aus dem 
Terminieren v. a. im 18. Jahrhundert wieder eine beachtliche Rolle im 
Gesamthaushalt des Klosters spielten, so daß sie auch zur Bewälti- 
gung der selbst gesetzten Aufgaben, insbesondere der Baumaßnah- 
men spürbar beitragen konnten. 

Das Erbitten von Almosen in bestimmten Bereichen von Stadt und 
Land hatten die Franziskaner nach bald 80 Jahren wieder im 17. 
Jahrhundert aufnehmen können, nachdem durch Jakob Laibs Ver- 
dienst die personellen Voraussetzungen hierfür wieder da waren?2. 
Erbettelt wurden zu unterschiedlichen Jahreszeiten Geld und Natu- 
ralien. Hauptsächlich nach Martini im November brachen die Fran- 
ziskaner auf, in der Regel ein Pater in Begleitung eines Laienbruders, 
um Frucht und Geld zu sammeln. Diese Zeit war deshalb besonders 
günstig, weil die Bauern die Erträge des Sommers in der Scheune 
hatten und auch ihre Naturalverpflichtungen - ebenfalls zu Martini - 
bereits erbracht hatten. Jetzt konnten sie übersehen, in welchem Um- 
fang sie eine Spende geben konnten. Der Terminiersprengel der 
Franziskaner war trotz einiger Beschneidungen infolge der Reforma- 
tion noch ansehnlich, er erstreckte sich vor allem auf das Gebiet der 
Reichsstadt Ulm, der Fürstpropstei Ellwangen , des Klosters Neres- 
heim, auf das Ries, den Bereich Oettingen-Wallerstein und Wiesen- 
steig. Die Franziskaner bewegten sich damit im Bereich des Bistums 
Augsburg, zu dem die Stadt Gmünd gehörte. Hier konnten sie auf 
Grund ihres Bettelprivilegs anders als in fremden Diözesen ohne be- 
sondere Erlaubnis der Diözesanoberen sammeln. Die Mönche legten 
beim Terminieren weite und zeitraubende Strecken zurück, so daß 
sie oft erst nach über zwei Monaten in ihr Kloster zurückkehrten. 
Eier, Butter und Flachs wurden im Laufe des Jahres gesammelt; eine 
Geldsammlung in der Stadt zur Roratezeit und für das Heilige Grab 
vor Ostern ergänzten die Sammlungstätigkeit. Diese verlief danach 


72 Vgl. auch Brief von F. Schwab an den Provinzial Gabriel Mayer vom 30.12.1648 — 
StA Luzern Urk. 550/10887. 
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ähnlich wie bei den Kapuzinern??, war aber nicht so umfangreich, 
auch nicht hinsichtlich der Meßverpflichtungen in auswärtigen Or- 
ten. 

Im Verlaufe des 18. Jahrhunderts wurde den Franziskanern das Ter- 
minieren mehrfach für Teile des Bezirks untersagt. Die Gründe dafür 
liegen auf der Hand: Ihr Terminiersprengel deckte sich zumindest 
teilweise mit dem anderer Bettelordensklöster, von denen es ja allein 
in Gmünd vier gab, so daß man sich mancherorts durch das Betteln 
im Sinne des Wortes überfordert und deshalb auch belästigt fühlen 
mochte. 

Sicherlich konnten andererseits gerade deshalb die Bettelmönche bei 
ihrem Auftreten auch nicht zu bescheiden sein. Vermutlich traten 
auch Betrüger auf, die Almosen unter dem Vorwand erbettelten, ir- 
gendeinem Kloster anzugehören. Terminierverbote sind überliefert 
in Wallerstein 176874, Oettingen 178175, Neresheim 178976. Die Fürst- 
propstei Ellwangen ordnete 1795 an, daß Sammelerlaubnisse jährlich 
einzuholen seien. Die Terminierverbote wurden teilweise wieder 
aufgehoben, so in Neresheim, wo das Verbot durch die unkluge Au- 
ßerung eines Dominikaners provoziert worden war, noch im glei- 
chen Jahr. Die Franziskaner waren im übrigen bemüht, ihren Bereich 
zu erhalten. Dies zeigt ein Besuch des Guardians Augustin Geßner 
im Reichskloster Neresheim 178777. Es zeigt dies aber auch die schon 
erwähnte Praxis des Klosters beim Ausleihen von Kapitalien. 
Insgesamt war das Terminieren, vor allem im 18. Jahrhundert, eine 
Einkommensquelle der Franziskaner, die nicht unterschätzt werden 
darf, auch wenn sie nicht exakt quantifiziert werden kann’. Sicher 
ist, daß sie nicht die maßgebliche Bedeutung für das Kloster hatte 
wie für die Gmünder Kapuziner, für die der Bettel im Sinne der Re- 
gel des hl. Franziskus die unentbehrliche Quelle ihres Lebensunter- 
haltes war. 


73 Vgl. die Arbeit des Verf.: „Die Kapuziner in Gmünd“ in: Barock in Schwäbisch 
Gmünd, 1981, S. 159, 181 ff. 

74 Continuatio Protocolli a.a.O., S. 131. 

75 Für alle Klöster, a.a.O., S. 192. 

76 ebd., S. 222. 

77 ebd. 

78 Die Geldbeträge liegen im 18. Jahrhundert wohl zwischen 70 und 100 fl jährlich. 
1775 wurden z. B. außerdem 140 Pfund Butterfett, 26 M. Dinkel und 4 M. Korn 
gesammelt, s. Continuatio Protocolli a.a.0. 
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XI. 


Im Zusammenhang mit dem Terminieren sind auch Spenden zu 
nennen, die speziell zu bestimmten Baumaßnahmen gegeben wur- 
den. Sie flossen, wie das Protokollbuch zeigt, sehr reichlich”?. Spen- 
der waren oft auch die Konventsangehörigen. 


XIL. 


Schließlich spielten im klösterlichen Haushalt nach wie vor Meß- 
spenden eine beachtliche Rolle. Ihre Häufigkeit im 18. Jahrhundert ist 
mit der des Mittelalters vergleichbar. Dies zeigen Zahlen der Jahre 
1759/1760. Für das Lesen von Messen wurden 1759 rund 1155 fl ge- 
spendet, 1760 waren es sogar 1363 fl&0, Im Jahre 1789 hatte der Kon- 
vent allein 692 Meßverpflichtungen. Zu diesen Meßspenden kamen 
noch Spenden für das Begräbnis hinzu, wenn dieses, wie häufig, im 
Klosterfriedhof stattfand. 

Schon die aus den Meßspenden erwachsenden Verpflichtungen wa- 
ren nur von einem Konvent zu bewältigen, der mit einer ent- 
sprechenden Anzahl von Priestern besetzt war. Dies war im 18. Jahr- 
hundert auch durchweg der Fall, und so konnte es nicht zu Befürch- 
tungen wie früher kommen, daß Meßverpflichtungen nicht eingehal- 
ten werden könnten. In der Regel gehörten dem Kloster bis wenige 
Jahre vor der Säkularisation nun 10-14 Patres und 4-6 Laienbrüder 
an®!. Entsprechend dieser Zahl hatten auch die Patres und Laienbrü- 
der jeweils ihre besondere Funktion. Beispielhaft zeigt dies eine 
Aufstellung aus dem Jahre 1756, in der den damals elf Patres ebenso 
viele Funktionen zugewiesen sind, das gleiche gilt für die fünf Lai- 
enbrüder, bezogen auf ihre Zahl. Einzelne Aufgaben waren: Sakri- 
stan, Beichtvater der Schwestern bei St. Ludwig, Prediger, Lehrer für 
Rhetorik, Syntax und Grammatik, Präses der Bruderschaft und Ter- 


79 z. B. Continuatio Protocolli, a.a.O., S. 23 ff, 139: 203 fl wurden zum Choraltar 1732 
gespendet; 541 fl zur Antoniuskapelle 1770. 

80 Continuatio Protocolli a.a.O., S. 110, 113. 

81 Z. B. Continuatio Protocolli a. a.O., S. 95. 

82 Unklar bleibt der öfters verwandte Begriff von der Kasse (arca) des Konvents, s. z. 
B. Continuatio Protocolli a.a.O., S. 14, denn eine eigene Kasse des Konvents neben 
der des Klosters ist bei Franziskanerklöstern an sich nicht üblich. 
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minarius. Bei den Laienbrüdern finden wir unter anderem Koch, 
Gärtner, Pförtner und wiederum Terminarius®. 

Der Verbindung zwischen Stadt und Kloster, aber auch der Unter- 
stützung in Geschäften des täglichen Lebens diente die Einrichtung 
des Geistlichen Vaters. Dieser, ein Laie meist aus Kreisen des Stadt- 
regiments, half mit, die Interessen der Franziskaner zu vertreten und 
ist als Ersatz für die früheren Pfleger anzusehen, die allerdings grö- 
ßeren Einfluß auf das Kloster hatten. Sie wurden aber nach den Ent- 
scheidungen des Trienter Konzils zum Armutsgebot überflüssig, 
werden allerdings in Gmünd noch 1666 erwähnt. 

Der Inhalt des Protokollbuchs führt im übrigen zu der Auffassung, 
daß der Wechsel der Guardiane in etwa 2-3jährigem Rhythmus und 
die häufige Versetzung von Konventsangehörigen in andere Klöster 
sich auf die Tätigkeit der Franziskaner in Gmünd eher ungünstig 
auswirkte. Es gab dadurch erhebliche Informations- und Reibungs- 
verluste. Doch entsprach diese Übung ältesten franziskanischen 
Überzeugungen, die sich ja bewußt von der „stabilitas loci” abge- 
wandt hatten. Freilich lag diesen Überzeugungen aber auch eine an- 
dere Vorstellung vom idealen Franziskaner-Kloster zugrunde. 


XIV. 


Ein gut besetzter Konvent war auch wegen der Schule der Minoriten 
notwendig. Diese hatten Lehraufgaben nach dem ersten Versuch im 
17. Jahrhundert wieder im Jahre 1729 übernommen®#. Doch scheiter- 
ten sie an dieser zweiten besonderen und großen Aufgabe des 18. 
Jahrhunderts zunächst sehr rasch. Bereits im Herbst 1730 wurde der 
Unterricht der Patres Elzear und Lazarus in Syntax und Philosophie 
wieder eingestellt. Die Gründe hierfür sind nicht klar, die Einstellung 
ging aber vom Provinzial und seinen Definitoren aus®5 und erfolgte 
gegen den Willen des Magistrats. Im Herbst 1736 wurde jedoch ein 
neuer dritter Versuch unternommen, und dieser gelang nun auch. 
Die Schule hatte zunächst 12 Schüler, erfreute sich aber steigenden 


83 Zum Ganzen: Continuatio Protocolli a.a.O., S. 95. 

84 Ausführlich dazu Theodor Selig: Zur Geschichte des ehemaligen Minoritengym- 
nasiums zu Schwäbisch Gmünd, Diözesanarchiv von Schwaben, XXIV Jg 1906 und 
XXV Jg 1907. 

85 Lapidar hieß es: „ex causis satis praegnantibus“, Continuatio Protocolli a.a.O., S. 
10. 
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Zuspruchs, so daß man 1753 bereits 40 Schüler zählte und ein dritter 
Minorit zum Unterricht verpflichtet werden mußte. An Bestand und 
Dauer gewann die Schule zusätzlich dadurch, daß sie - wohl etwa 
um 1750 — mit der städtischen Lateinschule vereinigt wurde. Am 19. 
Februar 1754 beschloß dann der Magistrat, ein „magnificum Gymna- 
sium“ in der Schmalzgrube einzurichten®. Die Stadt zahlte jedem 
der drei Franziskaner für den Unterricht 50 fl im Jahr. Das Kloster 
stellte auch den Studienpräfekten, oft in der Person des Guardian. 
Auch eine marianische Studentenkongregation wurde gegründet. 
Das Gymnasium hatte zuletzt sechs Klassen. Die Franziskaner unter- 
richteten Grammatik, Syntax, Rhetorik, Philosophie und Musik. Das 
Schuljahr dauerte von Oktober bis Ende September mit wenigen Va- 
kanztagen. 

Am Ende des Schuljahres wurden sogenannte Herbstkomödien auf- 
geführt, eine Übung, die ihre Parallele bei den Jesuitenschulen jener 
Zeit findet und in Gmünd schon am Ende des ersten Schuljahres, 
nämlich mit zwei Aufführungen am 27. und 30. September 1737 auf- 
genommen wurde. Gelegentlich wurden zusätzlich Theaterstücke 
in der Fastnachtszeit aufgeführt. 


XV. 


Ein Blick auf die ökonomischen Verhältnisse des Klosters im Jahre 
177488 zeigt, daß die Zinseinnahmen in der 2. Hälfte des 18. Jahrhun- 
derts nochmals angestiegen waren. Die Einnahmen aus verliehenen 
Kapitalien betrugen nunmehr rund 753 fl, das dafür hergegebene 
Kapital belief sich auf rund 16 734 Gulden. Die bereits beschriebene 
Tendenz, im Territorium der Reichsstadt Schwäbisch Gmünd kein 
Geld anzulegen, hatte sich angesichts der finanziellen Lage in 
Gmünd noch verstärkt. Die Zinserträge betrugen im angesprochenen 
Bereich gerade noch 26 fl. Dagegen kamen aus dem Ries Zinsen in 
Höhe von rund 250 fl, und knapp 150 fl flossen aus dem Bereich von 
Weißenstein, Degenfeld, Böhmenkirch, Treffelhausen, Rechberg- 
hausen, Wäschenbeuren und Eislingen. Ersichtlich spielte hier auch 


86 Continuatio Protocolli a.a.O., S. 92. 

87 Das Protokollbuch, 5. 59, bemerkt dazu: „Exhibuit comoediam auf dem Rathhaus 
cum suis parvulis studiosis cum plausu et satisfactione omnium spectatorum.” 

88 Vgl. dazu Urbarium 1774 a.a.O. 
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die uralte und immer noch gute Verbindung zwischen den Herren 
von Rechberg und dem Kloster eine Rolle. Hauptschuldner war frei- 
lich zwischen 1774 und 1786 das Reichsstift Wiblingen mit einer 
Schuld von 8000 fl. Als die Wiblinger dann dieses Darlehen zurück- 
zahlten, lieh man 6000 fl davon dem Klarissenkloster Paradeis bei 
Schaffhausen, das es allerdings mit seinen Zahlungsverpflichtungen 
nicht sehr genau nahm, hatte es doch im Zeitpunkt der Säkularisa- 
tion erst die Zinsen von 1798 bezahlt. - Ein schwieriger Schuldner 
war auch der Maler Josef Wannenmacher, der ein Darlehen von 300 
fl bei den Franziskanern aufgenommen hatte”. Ansonsten kann für 
die Zeit um 1774 etwa von gleichen Einnahmen wie in der 1. Hälfte 
des 18. Jahrhunderts ausgegangen werden. 


XVL 


So war am Ausgang des 18. Jahrhunderts, wenige Jahre vor der 
Französischen Revolution, das Franziskanerkloster eine Institution, 
deren finanzielle Mittel zwar bescheiden waren, die aber bei gutem 
Haushalten damit ihre notwendigen Ausgaben ohne weiteres be- 
streiten konnte. 

Freilich durfte, sollte dies gelingen, auch nicht viel Unvorhergesehe- 
nes dazwischenkommen. Dies zeigen die verbleibenden Jahre bis zur 
württembergischen Besitzergreifung mit ihren Kriegen und Einquar- 
tierungen, Sondersteuern und öffentlichen Anleihen, von denen auch 
die Gmünder Klöster nicht verschont blieben. Im Herbst 1799 wurde 
zu allem noch das kaiserliche Feldspital im Franziskanerkloster ein- 
gerichtet, so daß die Minoriten das Gebäude räumen und für über 
ein Jahr zu den Dominikanern ziehen mußten. Freilich fühlten sie 
sich dort bald wenig gastlich behandelt, und als schließlich der Prior 
der Dominikaner dem Guardian sagte, daß seine, des Guardian Her- 
ren, einen sehr guten Appetit hätten, äußerte sich dieser betroffen, 
daß man ihnen „fast alle Bissen in das Maul zehle?0”. Da war es gut, 
daß die Franziskaner kurz darauf wieder in ihr Kloster konnten, 
doch mochte es beide Konvente merkwürdig ankommen, als nur 
zwei Jahre später bei der Säkularisation die württembergische Regie- 


89 Vgl. Müller/Schüle, Predigt in Farbe, Gmünd 1984, S. 44. 
90 Continuatio Protocolli a.a.O., S. 247, 252. 
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rung die Patres des aufgehobenen Dominikanerklosters bei den 
Franziskanern einquartierte?l. 

Die Säkularisation betraf daher ein Franziskanerkloster, das ange- 
sichts des Unheils der vorangegangenen Jahre wirtschaftlich wesent- 
lich schlechter dastand als 30 Jahre zuvor. Auch war sein Konvent 
zahlenmäßig geschrumpft?2. Dieses Urteil bestätigt auch der Vermö- 
gensanschlag, den die württembergische Regierung für die Gmünder 
Klöster machte, auch wenn die dort angestellten Berechnungen 
ebenso wie die späteren Administrationsrechnungen nur zum Teil 
aussagekräftig sind. Sie enthalten ja nicht die Spenden, die dem Klo- 
ster zugutekamen, sei es beim Terminieren, sei es durch Meßspenden 
oder Spenden ohne spezielle Zweckbestimmung. 


XVL 


Insgesamt ist im 18. Jahrhundert das Kloster in Seelsorge und päd- 
agogischer Tätigkeit fest etabliert und wohl auch auf dem Höhe- 
punkt seiner Existenz, jedenfalls im untersuchten Zeitraum. Seine 
wirtschaftlichen Verhältnisse waren immer noch bescheiden, aber 
ausreichend und den Regeln eines Klosters der Bettelorden ange- 
messen. Es war zwar angesehen in allen Schichten der Bevölkerung, 
aber in Herkunft und Gesinnung bürgerlich. Dies zeigen seine Proto- 
kolle von 1728 bis 1802. Dies zeigen aber auch die Berichte der würt- 
tembergischen Beamten bei der Säkularisation, denn sie meinten, die 
Mönche zu Gmünd seien durchaus Leute von Mittelschlag, und die 
Vorsteher der Klöster seien ganz artige, vernünftige und ehrliche 
Männer. Aus württembergischer und damaliger Sicht war diese 
knappe Äußerung sicherlich ein hohes Lob%. 


91 ebd., S. 259. 
92 7 Patres, 4 Laienbrüder. 
93 Vgl. Staatsarchiv Ludwigsburg, D 24, B 19. 
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